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Einleitung


Der Mensch zerstört gern, es fällt ihm leichter als etwas aufzubauen, und jeder Wandel in seinem Dasein kann als das Niederreißen einer alten Ordnung gedeutet werden. Revolutionäre und Umgestalter gefallen sich im Anrennen gegen Strukturen. Die Selbstinszenierung der 68er berauscht sich bis heute an der Vokabel „Aufbruch“: Damit war und ist nicht nur gemeint, seine Koffer zu packen und (auch innerlich) loszuziehen, sondern auch das Aufbrechen von Krusten, wie in jenem so verzückt angeträumten Bild vom kleinen Distelpflänzchen, das eine Asphaltdecke sprengt. Längst sind die zarten Geschöpfe von einst zu unschönen Distelnestern zusammengewachsen, deren stachelige Gewächse sich gegenseitig ihrer Kraft und Macht versichern, indem sie sich noch immer als benachteiligt und unterdrückt ansehen. Was immer man männlichen Machtstrukturen und ihren Betreibern vorwerfen konnte: Übler wurde es stets dann, wenn sich Frauenrechtlerinnen im Kampfmodus darin versuchten – und dabei längst vergessen haben, daß die wirklich großen und wichtigen Erfolge der Frauenemanzipation schon gut hundert Jahre zurückliegen.


Die gewaltsame Durchsetzung von „geschlechtergerechten“ Schreibweisen als Erfolg zu feiern, ist an Dümmlichkeit kaum zu überbieten. Die durch sie angerichteten Schäden überwiegen den angeblichen Nutzen bei weitem. Die Drangsalierung frißt sich in den Köpfen fest wie eine Zwangsfixierung. Sie nimmt den Menschen die Freiheit des Ausdrucks und unterstellt ihnen, etwas anders zu meinen, als sie es selbst meinen.
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